
brandheiss 

In der Lüneburger Heide brennt es lichterloh. 

Zuerst sieht alles nach einem unglückseligen Zufalls-

brand aus, entfacht durch pure Unachtsamkeit. 

Bei den Löscharbeiten wird jedoch eine verkohlte 

Leiche gefunden. Das ruft Kommissarin Katharina von 

Hagemann und ihre Kollegen auf den Plan - war es ein 

Unfall oder Mord? Die grausame Antwort lässt nicht 

lange auf sich warten, weitere Brände in der Umgebung 

folgen, doch der Täter ist kein klassischer Brand- 

stifter. Der Feuerteufel ist mehr: Ein Serienmörder, 

der in jedem Feuer einen Menschen verbrennen lässt.

Katharina von Hagemanns vierter Fall 
in der Lüneburger Heide

K. Hanke •  C. Kröger

ein Lüneburg-Krimi
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Die Autorinnen

Kathrin Hanke wurde in Hamburg geboren. Nach dem Studium 
der Kulturwissenschaften in Lüneburg machte sie das Schreiben 
zu ihrem Beruf. Sie jobbte beim Radio, schrieb für Zeitungen, 
textete für die Werbung und arbeitete zudem als Ghostwriterin. 
Daneben schrieb sie 2013 gemeinsam mit Claudia Kröger den ersten 
Heidekrimi rund um die Ermittlerin Katharina von Hagemann. 
Weitere gemeinsame und auch solo geschriebene Bücher folgten. 
Kathrin Hanke ist Mitglied im Syndikat, der Autorengruppe 
deutschsprachiger Kriminalliteratur, sowie bei den Mörderischen 
Schwestern und lebt inzwischen als freie Autorin in ihrer Heimatstadt.

Claudia Kröger wurde in Hamburg geboren. Sie arbeitet als freie 
Autorin und Texterin für Webseiten, Marketing, Magazine und 
mehr. Claudia Kröger ist Mitglied im Syndikat, der Autorengruppe 
deutschsprachiger Kriminalliteratur, und lebt seit vielen Jahren 
mit ihrem Mann in der Nähe von Lüneburg. Die gemeinsame 
Leidenschaft zum Schreiben und die Liebe zur Stadt Lüneburg 
haben dazu geführt, dass sie zusammen mit Kathrin Hanke seit 
2013 die erfolgreichen Lüneburg-Krimis rund um die Ermittlerin 
Katharina von Hagemann aufs Papier bringt.
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Das Abbrennen von Brauchtumsfeuern kann im Einzelfall auf 
Antrag genehmigt werden. Hierbei gilt:

Der Antrag ist spätestens zwei Wochen vorher bei der Hansestadt 
Lüneburg zu stellen.

Als Brennmaterial sind nur trockenes Holz, Gehölz und 
Strauchschnitt zu verwenden.

Das Brennmaterial darf erst am Tag der Veranstaltung auf 
die Feuerstelle gelegt werden.

Zum Anzünden des Feuers dürfen nur feste Brennstoffe ver-
wendet werden.

Bei starkem oder böigem Wind darf das Feuer nicht abge-
brannt werden.

Das Feuer ist ständig durch für den Feuerschutz geeignete 
Personen unter Aufsicht zu halten.

Innerhalb der bebauten Ortslage darf das Feuer maximal 
eine Grundfläche von 2 m2 und eine Aufschichthöhe von 1 m 
haben. Der Abstand des Feuers zur Wohnbebauung muss min-
destens 50 m betragen, zu anderen Gebäuden, Baumbeständen, 
Gehölzen, Hecken und Einzelbäumen 25 m und mindestens 
100 m zu öffentlichen Verkehrsflächen. In begründeten Einzel-
fällen können die Abstände verringert werden.

Außerhalb der bebauten Ortslage darf das Feuer maximal 
eine Grundfläche von 16 m2 und eine Aufschichthöhe von 3 m 
haben. Der Abstand des Feuers zur Wohnbebauung muss min-
destens 100 m betragen, zu anderen Gebäuden, Baumbeständen, 
Gehölzen, Hecken und Einzelbäumen 50 m und mindestens 
100 m zu öffentlichen Verkehrsflächen. In begründeten Einzel-
fällen können die Abstände verringert werden.
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(aus: Dritte Verordnung der Hansestadt Lüneburg zur Ände-
rung der Verordnung der Stadt Lüneburg über die Aufrecht-
erhaltung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung (SOV) 
vom 20.10.1994 in der Fassung der zweiten Änderungsver-
ordnung vom 29.09.2005, § 9 Offene Feuer im Freien)
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Prolog:

Samstag, 4. April 2015

23:37 Uhr

Er starrte in die Flammen. Er hatte es nicht gewollt, doch 
nun war es passiert. Es war ein Missgeschick gewesen, eine 
Unachtsamkeit, Zufall. Oder vielleicht auch Schicksal. Je 
nachdem, ob man daran glaubte. Er hatte es bisher nicht ge-
tan. Dafür war sein erstes Leben zu mies gewesen und sein 
zweites in jedem Schritt von ihm vorhergeplant. Konnte ja 
sein, dass der Spruch »Das Leben ist wie ein Bumerang, ir-
gendwann kommt alles zurück« doch stimmte. Er musste 
grinsen, und wenn ihn jemand in diesem Moment beobach-
tet hätte, hätte er sich bei dem Anblick gegruselt. Es war ein 
diabolisches, fratzenhaftes Grinsen, was nicht nur am Feuer 
lag, das auf seinem Gesicht auf diese ganz eigentümliche Art 
Licht und Schatten tanzen ließ. Er fühlte sich unerwartet 
gut. Irgendwie befreit. Von einem Schmerz befreit. Keinem 
großen, kurzen und heftigen Schmerz, sondern von einem 
eher kleineren, dafür immerwährenden. Ein Schmerz, wie 
ihn ein winziger Splitter verursacht, der sich nicht mit der 
Pinzette oder einer Nadel erwischen lässt. Einer, der sich 
Stück für Stück immer weiter ins Fleisch schiebt, bis es ihn 
hinaus zu eitern beginnt. Die Flammen, die er zu Beginn gar 
nicht beabsichtigt hatte, waren sein Eiter. Seine ganz persön-
liche Wunde hatte sich sprichwörtlich entzündet. Wieder 
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musste er grinsen. Der Vergleich gefiel ihm. Er hatte das Ge-
fühl, für ihn habe gerade ein drittes Leben begonnen, ob-
wohl er es gar nicht geplant hatte.

Als es ihm zu heiß wurde, trat er langsam drei Schritte zu-
rück. Dann drehte er sich ganz von den Flammen weg, die 
inzwischen auch die umliegenden Bäume erfasst hatten, stieg 
in sein wenige Meter entfernt stehendes Auto und fuhr da-
von. Nach mehreren Regentagen war es heute ausnahms-
weise trocken, und er musste seine Scheibenwischer nicht 
anstellen.



Die Glocken läuten das Ostern ein
In allen Enden und Landen
und fromme Herzen jubeln darein!
Der Lenz ist wieder entstanden.
Es atmet der Wald, die Erde treibt
und kleidet sich lachend mit Moose
und aus den schönen Augen reibt
den Schlaf sich erwachend die Rose.
Das schaffende Licht, es flammt und kreist
und sprengt die fesselnde Hülle
und über den Wassern schwebt der Geist
unendliche Liebesfülle.

(Am Ostersonntag, Adolf Böttger)
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1. Kapitel:

Ostersonntag, 5. April 2015

00:08 Uhr

Katharina von Hagemann fuhr nicht über die Autobahn 
nach Lüneburg zurück, sondern über die kleinen Ortschaf-
ten. Sie hatte ein Glas billigen Sekt zu viel getrunken und 
wollte eine Begegnung mit einer Streife vermeiden. Natür-
lich wusste sie als Kommissarin, dass sie besser nicht mehr 
hätte fahren sollen. Und sie wusste auch, dass ihr ebenso auf 
der Landstraße eine Streife begegnen konnte. Aber hier 
konnte sie wenigstens langsamer fahren und wurde nicht 
von anderen nächtlichen Heimfahrern mit der Lichthupe 
bedrängt.

Katharina pustete sich eine rote Locke aus dem Gesicht, 
warf einen kurzen Blick auf den Sitz neben sich und fühlte, 
wie ihr warm ums Herz wurde. Sie nahm ihre rechte Hand 
vom Lenkrad und legte sie sanft auf das Knie ihres Beifah-
rers. Bene schlief tief und fest neben ihr und kommentierte 
ihre Berührung mit einem kleinen Aufschnarchen. Katharina 
musste lächeln. Wenn sie ihm das erzählen würde, würde er 
es wie immer vehement abstreiten. Er wollte einfach nicht 
wahrhaben, dass er schnarchte. Er tat es auch nicht regelmä-
ßig. Nur wenn er, was recht selten vorkam, Alkohol getrun-
ken hatte. Als Barmann, der nahezu täglich mit alkoholi-
schen Getränken zu tun hatte und nicht weniger häufig mit 
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betrunkenen Gästen, gehörte es für ihn zu seinem Berufs-
ethos, selbst keine harten Spirituosen zu sich zu nehmen. 
Das hieß nicht, dass Bene gänzlich auf Alkohol verzichtete. 
Doch trank er sowieso nur, wenn er privat unterwegs war, 
und hier ausschließlich mit Menschen, denen er vertraute. 
Als er jünger war, hatte er wohl häufiger einmal einen über 
den Durst getrunken – sehr viel wusste Katharina nicht über 
diesen Lebensabschnitt von Bene, da sie ihn erst vor etwa 
vier Jahren kennengelernt hatte und er nicht gern über seine 
Vergangenheit sprach. Sie hatte hier und da etwas aufge-
schnappt, und ganz zu Beginn ihrer Zeit in Lüneburg hatte 
Benes Zwillingsbruder Benjamin Rehder, der gleichzeitig ihr 
Chef war, ihr in groben Zügen davon berichtet, aus Sorge, 
dass sie aus anderen Ecken falsche Informationen bekam. 
Auf jeden Fall wusste sie, dass Bene damals auf die schiefe 
Bahn geraten war, und er es in erster Linie Benjamin zu ver-
danken hatte, dass er nicht hinter Schwedischen Gardinen 
gelandet war. Jetzt kamen sie beide gerade aus Hamburg, der 
Stadt, in der Katharina aufgewachsen war und die sie den-
noch nicht als Heimatstadt empfand, was nicht zuletzt an 
dem schlechten Verhältnis zu ihren Eltern, insbesondere zu 
ihrem Vater, lag. Ihre Heimat war inzwischen das nur unge-
fähr 50 Kilometer von Hamburg entfernte Lüneburg, in das 
sie als Kind mit ihren Eltern manchmal Ausflüge gemacht 
hatte. Damals hatte sie die Heidestadt mit ihrem mittelalter-
lichen Stadtkern als friedvoll empfunden, wenn nicht sogar 
als langweilig beschaulich – heute wusste sie als Kommissa-
rin, dass auch Lüneburg seine Abgründe hatte, die sie immer 
wieder vor Herausforderungen stellten, und alles andere als 
langweilig waren. Im Gegenteil waren sie oftmals sogar ziem-
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lich nervenaufreibend. Und dennoch: Obwohl sie erst seit 
vier Jahren in Lüneburg lebte – auf den Tag genau so lange, 
wie sie auch Bene kannte, schoss es ihr durch den Kopf – 
fühlte sie sich in dem Heideort bereits tief verwurzelt und 
der Stadt mehr verbunden, als der, in der sie geboren und 
aufgewachsen war. Das lag in erster Linie an den Menschen, 
die sie hier kennengelernt hatte und die zu Freunden gewor-
den waren. Aber es lag auch an Lüneburg selbst, der kleinen 
alten Hansestadt, die inzwischen eine angesehene Universi-
tätsstadt war und trotz ihrer langen, bewegten Geschichte so 
pulsierend und jung geblieben war. Katharina hatte einfach 
das Gefühl, dass die Stadt selbst sie verstand. Sie konnte 
es nicht besser als mit diesen Worten beschreiben, aber 
Lüneburg passte sich, so kam es ihr vor, jederzeit an ihre per-
sönlichen Launen an. Hatte sie gute Laune und wollte unter 
Menschen sein, ging sie einfach in der Innenstadt ein wenig 
flanieren oder setzte sich in eines der unzähligen Cafés. Hatte 
sie schlechte Laune blieb sie in ihrer kuscheligen Giebelhaus-
wohnung. War sie nachdenklich gestimmt, setzte sie sich an 
die Ilmenau und schaute dem steten Fließen des Flusses zu. 
War ihr nach Kultur, fand sich immer irgendwo etwas Inter-
essantes, und für weite Spaziergänge lud die nähere Umge-
bung sowieso jederzeit ein. Aus all diesen Gründen hatte 
Katharina sich auch anfänglich gesträubt, zum Osterfeuer 
an den Hamburger Elbstrand zu fahren. Bene hatte sie je-
doch am Ende überredet, da seit diesem Jahr in Lüneburg 
eine neue Regelung für Osterfeuer galt, die unter anderem 
eine bestimmte Feuergröße vorschrieb, die die Feuer im 
Vergleich zu den letzten Jahren auf die Hälfte ihrer Größe 
reduzierten.
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»Da kann ich mich auch alleine mit dem Feuerkorb auf ir-
gendeinen Parkplatz stellen«, hatte Bene spöttisch gesagt, 
und weil es Katharina letztlich nicht wirklich wichtig gewe-
sen war, hatte sie zugestimmt, mit ihm nach Hamburg zu 
fahren. Den Sekt hatten sie an einer kleinen Bude ausge-
schenkt bekommen, und als Katharina jetzt durch die Dun-
kelheit fuhr, merkte sie einen aufsteigenden Kopfschmerz. 
So selten, wie sie Sekt trank, so wenig vertrug sie ihn. Sie 
durfte auf keinen Fall vergessen, vor dem Schlafengehen 
noch ein Aspirin zu nehmen, um einen Kater am nächsten 
Morgen zu verhindern.

Katharina gähnte. Sie fuhr gerade durch Vierhöfen. Zum 
Glück war sie gleich zu Hause und konnte schlafen. Sollte sie 
Bene noch kurz in der Grapengießerstraße absetzen? Er hatte 
gestern schon bei ihr übernachtet, und normalerweise ver-
mieden sie es, zweimal hintereinander die Nacht mitei-
nander zu verbringen. Warum eigentlich?, fragte sich Katha-
rina, denn darüber gesprochen hatten sie nie. Es hatte sich 
einfach so eingebürgert. Dann würde sie das heute ändern. 
Sie hatte schlicht keine Lust, noch bei Bene rumzufahren, 
um ihn abzusetzen. Außerdem war es nach so einem netten 
Abend wie diesem schön, nebeneinander einzuschlafen. Ka-
tharina musste lächeln. Vor ein paar Monaten hatte sie noch 
ganz anders darüber gedacht. Da hatten sie eine unverbind-
liche, mehr oder minder auf Sex reduzierte Beziehung ge-
führt. Doch dann hatte sie einen Fall zu klären gehabt, der 
nicht nur ihr, sondern auch Bene hart an die Nieren gegan-
gen war: Benjamin Rehder war entführt worden, und sie 
beide hatten nicht gewusst, ob sie ihn je lebend wiedersehen 
würden. Noch jetzt musste Katharina schlucken, wenn sie 
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daran dachte – sie hätte nicht nur ihren Chef verloren und 
Bene seinen Bruder, sondern beide auch einen guten Freund.

Katharina wurde aus ihren Gedanken gerissen. Ungefähr 
dort, wo ihrem Gefühl nach das Waldbad Westergellersen 
liegen musste, erregte ein hochflackerndes Licht ihre Auf-
merksamkeit. Sie runzelte die Stirn. Natürlich konnte das 
noch eines der unzähligen Osterfeuer im Landkreis sein, 
aber die Flammen schienen ihr sehr hoch angesichts der 
neuen Begrenzung der Osterfeuer. Oder war das außerhalb 
der Stadt Lüneburg anders geregelt? Katharina wusste es 
nicht, und im Grunde war es ihr auch egal. Es war nicht ihre 
Aufgabe, dort nach dem Rechten zu schauen und höchst-
wahrscheinlich einige feucht-fröhlich feiernde Jugendliche 
aufzuscheuchen. Sie musste erneut gähnen und konzent-
rierte sich wieder auf die Straße.

09:21 Uhr

Benjamin Rehder schimpfte leise vor sich hin. Seit zehn Mi-
nuten kämpfte er nun bereits mit Geschenkpapier, Tesafilm-
abroller und Schleifenband und war mit dem Ergebnis den-
noch unzufrieden. Zum wiederholten Male ärgerte er sich, 
dass er das Geschenk für seine elfjährige Nichte Leonie nicht 
direkt im Laden hatte einpacken lassen. Nächstes Mal würde 
er das tun, oder aber etwas schenken, was sich einfacher ver-
packen ließ, einen Spielekarton zum Beispiel. Gleichzeitig 
wusste er jedoch, dass es ihm auch beim nächsten Mal nur 
darauf ankommen würde, was seine Nichte sich wünschte, 
egal wie unförmig es war. Er liebte Leonie, als wäre sie seine 



18

eigene Tochter, und konnte ihr keinen Wunsch abschlagen, 
sehr zum Leidwesen von Juliane Lippert, Leonies Mutter. 
Juliane, die von allen nur Julie genannt wurde, war der Mei-
nung, dass Leonie von den Großeltern, also Bens und Benes 
Eltern, bereits genug verwöhnt wurde. Und seit Bene vor 
vier Jahren unerwartet nach Lüneburg zurückgekehrt war, 
um festzustellen, dass er Vater einer damals bereits achtjähri-
gen Tochter war, hatte auch er keine Gelegenheit ausgelas-
sen, seinen kleinen Engel zu beschenken und glücklich zu 
machen. Ben lächelte bei dem Gedanken an seinen Zwil-
lingsbruder. Nachdem Bene Jahre zuvor Lüneburg Hals über 
Kopf verlassen hatte, nicht ahnend, dass Julie von ihm 
schwanger war, hatte Ben ein Stück weit nicht die Vater- aber 
zumindest die Beschützerrolle für Julie und ihre Tochter 
übernommen. Er war nicht nur Leonies leiblicher Onkel, 
sondern zudem noch ihr Pate. Dass Bene sich nach seiner 
Rückkehr und nachdem er den ersten Schock über die un-
verhoffte Vaterschaft verdaut hatte, so gut in das Dasein des 
fürsorglichen Papas einfinden würde, hatte niemand vermu-
tet. Auch wenn aus ihm und Julie nicht wieder ein Paar ge-
worden war, kümmerten sie sich inzwischen beide in harmo-
nischer Abstimmung um das Mädchen. Leonie wiederum 
nahm die viele Liebe, die ihr entgegengebracht wurde, gern 
entgegen und gab sie ebenso zurück. Sie war nicht nur ein 
hübsches Mädchen, sondern obendrein ziemlich aufgeweckt, 
und vor neuen Freundinnen machte sie sich gern einen Spaß 
daraus, dass es »ihren Vater gleich zweimal gab«, wie sie im-
mer dann lachend betonte. Auch die Tatsache, dass Vater 
und Onkel fast den gleichen Namen hatten, fand sie urko-
misch. Das konnte allerdings niemand so recht nachvollzie-
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hen, am allerwenigsten Benjamin und Benedict Rehder, die 
diese Namensgleichheit ziemlich nervig fanden und ihren 
Eltern schon immer Vorwürfe deswegen gemacht hatten. 
Für das gleiche Aussehen der Zwillinge konnte schließlich 
keiner etwas, für die Vornamen jedoch schon. »Aber Benjamin 
hat ein kurzes E und Benedict ein langes, ich weiß also gar 
nicht, was ihr habt«, wehrte ihre Mutter, Sigrid Rehder, je-
doch stets ab, und die Söhne beließen es meistens mit einem 
Augenrollen dabei, denn ändern konnten sie es jetzt sowieso 
nicht mehr.

Heute hatte Julie, die nicht nur eine enge Freundin von Ben, 
sondern, wie es der Zufall wollte, auch noch die Nachbarin 
und mittlerweile gute Freundin von Katharina war, zum 
Osterbrunch eingeladen. Ben freute sich darauf. Er war 
nicht religiös, deswegen ging es ihm nicht darum, dass Ostern 
ein kirchliches Fest war. Er fand Ostern schlicht und ergrei-
fend deutlich entspannter als Weihnachten, und seit sei-
nem letzten schaurigen Weihnachtsfest, das er beinahe 
nicht überlebt hätte, sowieso. Doch Ostern hatte für ihn 
auch etwas mit dem Beginn der Sommermonate zu tun, 
der Zeit, in der alles neu zum Leben erwachte und die Um-
gebung immer grüner wurde. Außerdem würden Katharina 
und Bene auch dort sein sowie sein Freund Alexander. Das 
wunderte ihn zwar ein wenig, da Alex kein Familienmit-
glied war, aber vielleicht hatte Julie einfach freundlich sein 
wollen. Schließlich war Alex schon seit Schulzeiten Bens 
bester Freund, und als Alex neulich seinen Geburtstag et-
was größer gefeiert hatte, hatte er Julie ebenfalls eingela-
den. Nur seine und Benes Eltern würden heute fehlen. Sie 
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genossen mal wieder ihr Rentnerdasein und verbrachten 
die Osterfeiertage auf Island.

20 Minuten später und etwas zu früh stand Ben vor der 
Tür zu dem Mehrfamilienhaus, in dem Julie mit Leonie 
wohnte, und klingelte. Der Summer ertönte sofort, und 
während er noch das Treppenhaus betrat, wurde bereits die 
Tür zu Julies Wohnung stürmisch aufgerissen. Leonie flog 
ihm freudig entgegen, als er oben ankam. »Hallo, Ben! Toll, 
dass du da bist!«

»Klar«, antwortete Ben grinsend und gab seiner Nichte, 
die für ihr Alter recht groß und nicht mehr viel kleiner war 
als er selbst, einen Kuss. »Ich muss doch schließlich Ostereier 
für meine Lieblingsnichte verstecken.«

»Haha«, antwortete Leonie ein wenig entrüstet, »für so ei-
nen Babykram bin ich ja nun langsam echt zu alt.«

»Ach ja, stimmt! Wahrscheinlich bist du also auch zu alt 
für dein Ostergeschenk. Das kann ich ja dann jemand ande-
rem schenken, zum Beispiel  ...« Ben kam nicht dazu, den 
Satz zu vollenden, denn Leonies vor Vorfreude strahlende 
Augen hatten längst das große unförmige Paket entdeckt, 
das er hinter seinem Rücken in einer Tüte verborgen hielt, 
und nach dem sie jetzt griff. Er reichte es Leonie und sah ihr 
lächelnd hinterher, als sie damit in Richtung Wohnzimmer 
verschwand. Ben trat in die Wohnung und ging auf die Kü-
che zu, wo er Julie vermutete. Außer ihm war sicher noch 
niemand da, weil es noch früh war. Als er die Küche betrat, 
sahen ihm jedoch vier Augen entgegen. Julie stand wie er-
wartet am Herd, und direkt daneben, in Bens Augen sehr 
dicht, stand Alexander.

»Hi!«, begrüßte sein ältester Freund ihn, trat auf Ben zu 
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und nahm ihn in den Arm. Ben erwiderte die Geste, schlug 
Alexander freundschaftlich auf die Schulter und sah dann zu 
Julie. Täuschte er sich oder hatte Julie etwas betreten drein-
geschaut? So, als hätte er sie bei irgendetwas ertappt? Er ver-
warf den Gedanken, nahm sie in den Arm und sagte fröh-
lich: »Hallo, Julie! Vielen Dank für die Einladung, und 
Fröhliche Ostern! Wenn es so schmeckt, wie es jetzt schon 
duftet, dann wird das hier wieder einmal ein Festmahl!«

»Schmeichler«, lächelte Julie und gab Ben einen Kuss auf 
die Wange. »Schön, dass du da bist!« Sie warf einen Blick auf 
die Küchenuhr. »Bene und Katharina werden bestimmt auch 
gleich rüberkommen, denn wenn ich mich nicht täusche, ist 
Bene schon bei ihr – oder immer noch«, fügte sie mit einem 
verständnisvollen Lächeln hinzu.

Die drei Erwachsenen gingen ins Wohnzimmer, wo Leonie 
auf dem Sofa saß, neben sich das große Paket von Ben. Ge-
spannt sah sie ihre Mutter an. »Darf ich schon auspacken, 
Mama?«

Julie lächelte. »Na mach schon, Süße«, sagte sie. »Ist ja 
schließlich nicht Weihnachten, wo wir eine feierliche ge-
meinsame Bescherung machen.« An Ben gewandt sagte sie: 
»Etwas kleiner hätte es auch getan, Ben. Es ist Ostern, nicht 
Weihnachten und Geburtstag zusammen.«

Ben zuckte nur mit den Achseln. »Lass mich ihr doch eine 
Freude machen, ich hab schließlich nur diese eine Nichte.«

»Noch zumindest«, grinste Alexander. »Man weiß ja 
nie ...« Ben wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte. 
Er hatte sich zwar längst damit abgefunden, dass seine beste 
Mitarbeiterin und sein Zwillingsbruder eine Beziehung führ-
ten, aber das enge Verhältnis der beiden in den letzten Mo-
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naten war dann doch etwas anderes als die lose Geschichte in 
den Jahren davor. Die Vorstellung, Bene und Katharina 
könnten eine eigene Familie gründen ... Das Klingeln seines 
Handys riss Ben aus seinen Gedanken, und er war nicht un-
glücklich, dass ihm dadurch eine Antwort auf Alex’ Bemer-
kung erspart blieb. Als er die Nummer auf dem Display sah, 
stöhnte er jedoch – es war seine Dienststelle. Mit dem Handy 
am Ohr verschwand er in Richtung Flur. Als er zwei Minu-
ten später wieder das Wohnzimmer betrat, sah er Julie ent-
schuldigend an.

»Sag, dass das nicht wahr ist«, bedauerte Julie. »Du musst 
jetzt nicht schon wieder los, oder?«

»Doch, ich fürchte ja. Und so wie es aussieht, muss ich dir 
auch Katharina entführen, bevor sie überhaupt hier ist  – 
Tobi ist im Urlaub, und wir haben einen Leichenfund, das 
möchte ich nicht mal eben schnell allein abwickeln. Es tut 
mir wirklich leid, das weißt du ...«

Leonie sah ihn an, und ihr Blick spiegelte Verärgerung und 
Enttäuschung wider. »Och nö. Eigentlich finde ich es ja ganz 
cool, dass mein Onkel bei der Polizei ist, aber an so Tagen wie 
heute ist das einfach nur doof. Dann mach ich dein Geschenk 
jetzt doch noch nicht auf. Du versprichst, dass du später noch 
mal herkommst, und dann packe ich es aus. Versprichst du, 
dass du nachher wiederkommst?« Ben lächelte seine Nichte an. 
»Versprochen! Ich weiß aber nicht, wann das sein wird.« Er sah 
auf seine Armbanduhr. »Okay, ich muss echt los. Sei nicht böse, 
Julie, ich hoffe, es dauert nicht lange, und dann komme ich auf 
jeden Fall mit Katharina zusammen wieder her.« Sein schlechtes 
Gewissen stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben wie 
Julie der Verdruss. »Wenn ich darf«, setzte er hinzu.
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Julies Miene entspannte sich, und sie grinste. »Hau schon 
ab, Herr Hauptkommissar. Wir kennen das ja schließlich 
von dir. Und wenn du nachher nicht kommst, bekommst du 
richtig Ärger, das verspreche ich dir!« In diesem Moment 
klingelte es an der Tür. Ben öffnete sie, sah in die strahlenden 
Gesichter von Katharina und seinem Zwillingsbruder und 
hatte nun endgültig ein mieses Gefühl – jetzt würde er den 
beiden auch noch den gemeinsam geplanten Tag verderben. 
»Tut mir leid, Katharina«, sagte er knapp, »schnapp dir eine 
Jacke – wir müssen los.«



Ein dreifaches Gut-Schlauch!

(Schlachtruf der Ortsfeuerwehr Lüneburg-Oedeme)
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2. Kapitel:

Ostermontag, 6. April 2015

10:17 Uhr

Benjamin Rehder saß an seinem Schreibtisch im Büro und 
blätterte seine Notizen vom Vortag durch. Viel hatte der Be-
such des Tatorts gestern nicht ergeben. Bisher wussten sie 
nicht einmal, ob es wirklich ein Tatort war. Die Feuerwehr 
war zwar relativ sicher, dass es sich bei dem Feuer auf der 
kleinen Lichtung in dem Waldstück bei Westergellersen um 
kein natürliches handelte, sondern ging von Fahrlässigkeit 
oder sogar mutwilliger Brandstiftung aus, doch auch das 
musste noch nachgewiesen werden. Die Tatsache, dass man 
noch während der umfangreichen Löscharbeiten einen ver-
kohlten Leichnam im mutmaßlichen Brandherd entdeckt 
hatte, verstärkte die Vermutung auf Brandstiftung, aber noch 
konnte niemand sagen, ob es sich bei der Leiche um eine 
vorsätzliche Ermordung oder um ein überraschtes Opfer des 
Feuers handelte. Vielleicht sogar um den Brandstifter selber? 
Zum jetzigen Zeitpunkt gab es weit mehr offene Fragen als 
klare Ergebnisse – bis auf Reifenspuren, etwas weiter von der 
Brandstelle entfernt, die jedoch zum Teil durch den Feuer-
wehreinsatz zerstört worden waren, hatten sie bisher nichts 
gefunden. Aus diesem Grund hatte Ben sich heute mit 
Katharina im Büro verabredet, obwohl damit auch der 
zweite Osterfeiertag dem Job zum Opfer fiel.



26

Sie hatten gestern beide länger am Fundort der Leiche zu-
gebracht, als gedacht. Nicht, weil es schon so viel zu ermit-
teln gegeben hätte, sondern eher, weil sie lange warten muss-
ten, bis sie ihn überhaupt hatten sichten können. Es war ver-
tane Zeit gewesen, und Ben hatte sich darüber sehr geärgert, 
denn sein Versprechen Leonie gegenüber, später noch einmal 
vorbeizukommen, hatte er nicht halten können. Als sie die 
Fundstelle endlich begutachtet hatten, war es schon Nach-
mittag gewesen. Danach hatte Katharina ihn nicht wie ge-
plant wieder mit zurück in die Münzstraße genommen, in 
der sie wie auch Julie und Leonie wohnte, sondern hatte ihn 
zu seinem Wagen gebracht, den er auf dem Kommissariats-
parkplatz abgestellt hatte. Die Münzstraße lag in der Innen-
stadt, in der man nur selten einen freien Parkplatz ergattern 
konnte. Zumindest nicht, wenn man wie Ben, der weiter au-
ßerhalb im Stadtteil Ochtmissen wohnte, keinen Anwohner-
parkausweis hatte. Natürlich hätte er seinen Wagen auch in 
einem der Parkhäuser abstellen können – eines war sogar di-
rekt bei der Münzstraße –, doch das Geld konnte er sich spa-
ren, da der Parkplatz vom Kommissariat gerade an Feierta-
gen angenehm leer und vor allem ebenso mitten in der Stadt 
lag. Ben hatte Katharina inständig gebeten, ihn behutsam 
bei Julie und vor allem Leonie zu entschuldigen, weil er nun 
doch nicht mehr vorbeikäme. Außerdem sollte Katharina 
seiner Nichte ausrichten, dass sie natürlich ihr Osterge-
schenk trotzdem auspacken könnte. Dummerweise hatte er 
seiner Exfrau Simone zugesagt, am Ostersonntag gegen 
Abend bei ihr vorbeizukommen, weil sie seine Hilfe für ir-
gendwelchen Papierkram benötigte. Zwar hatte er überlegt, 
Simone aufgrund der veränderten Tagesplanung abzusagen, 
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doch dann hätte er das Treffen mit ihr nur vor sich herge-
schoben, denn sie hatte es dringend gemacht, und er wollte 
es hinter sich bringen. Seit er sie kurz nach Weihnachten 
nach Jahren zum ersten Mal wieder gesehen hatte, waren sie 
nur wenige Male aufeinandergetroffen. Es gab einfach nichts 
mehr, außer der gemeinsamen Vergangenheit, was sie beide 
noch verband, und er wollte den Kontakt seinerseits so 
knapp wie möglich halten. Also war er vom Parkplatz des 
Präsidiums direkt zu Simone gefahren, die sich nach Jahren 
im Ausland vor einem halben Jahr in Hitzacker mit einem 
kleinen Schmuckladen selbstständig gemacht hatte und da-
rüber eine kleine Wohnung bewohnte. Obwohl er gewusst 
hatte, dass Katharina ihn entschuldigen würde, hatte er ein 
schlechtes Gewissen gehabt. Darum hatte er vom Auto aus 
selbst noch bei Leonie angerufen und beteuert, dafür am 
Ostermontag zu ihr und Julie zu kommen. Und diesmal 
würde er sich auch durch nichts und niemanden davon ab-
bringen lassen.

Während Ben noch seinen Gedanken nachhing, stand 
plötzlich Katharina in der Tür seines Büros.

»Guten Morgen, Ben!«, sagte sie fröhlich und legte eine 
Papiertüte vom Bäcker auf den Tisch. »Mit schönen Grüßen 
von Julie. Sie hat heute Morgen schon Brötchen geholt und 
mir netterweise ein paar vor die Tür gelegt.«

»Die waren wohl eher für ein gemütliches Frühstück für 
dich und Bene gedacht, oder nicht?«, fragte Ben, und hörte 
selbst, dass sein Ton ironisch klang, obwohl er es lustig ge-
meint hatte.

»Nein, wie du weißt bin ich ja gestern Abend noch bei den 
beiden rein gesprungen, als ich vom Tatort zurück war, und 
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da hab ich schon erzählt, dass wir zwei heute arbeiten wer-
den. Bene war da schon wieder bei sich zu Hause. Nur Alex 
war noch da.« Sie grinste. »Du darfst die Brötchen also ein-
fach genießen, sie sind ausdrücklich für dich und mich be-
stimmt.«

»Danke«, erwiderte Ben und war froh, dass Katharina sei-
nen falsch gewählten Tonfall übergangen oder schlichtweg 
nicht registriert hatte, was er sich allerdings bei ihr nicht vor-
stellen konnte. »War Leonie sehr sauer?«

»Quatsch! Ein bisschen enttäuscht vielleicht, aber sie 
kennt das doch inzwischen. Als ich gerade mit meiner groß-
artigen ›Ben-Entschuldigungs-Rede‹ ansetzen wollte, hat sie 
mir sofort erzählt, dass du sie aus dem Auto angerufen und 
versprochen hast, dafür heute vorbeizukommen. Das solltest 
du dann allerdings nicht wieder absagen – mit Mädchen in 
Leonies Alter ist nicht zu spaßen. Die werden von null auf 
100 zur Furie«, feixte Katharina. »Glaub mir, ich weiß wovon 
ich spreche. Ich war selbst mal so alt ...«

»Nein, heute klappt es auf jeden Fall!«, erwiderte Ben und 
lächelte, dann wurde er ernst. »Ich denke mal nicht, dass wir 
hier heute bis zum Abend ausharren müssen. Apropos: Wie 
wäre es, wenn du schon mal bei der Spusi und in der Ge-
richtsmedizin nachfragst, wann wir mit ersten Ergebnissen 
rechnen können, während ich uns einen frischen Kaffee zu 
den Brötchen mache? Die Kollegen haben ja eigentlich auch 
Feiertag und wollen sicher schnell wieder nach Hause.«

Fünf Minuten später stellte er einen dampfenden Becher auf 
ihren Schreibtisch. Katharina verabschiedete sich gerade am 
Telefon von Frauke Bostel, der Leiterin der Gerichtsmedizin. 
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Ben griff sich seinen eigenen Kaffee, biss genussvoll in eines 
der Franzbrötchen und sah Katharina erwartungsvoll an. 
»Und?«

»Tja, ich denke, wir sollten uns freuen, dass Tobi morgen 
aus dem Osterurlaub zurückkommt. So wie es aussieht, ha-
ben wir einen neuen Fall auf dem Tisch. Die Leiche aus dem 
Feuer bei Westergellersen ist zwar tatsächlich ein Opfer der 
Flammen, aber wir müssen nun herausfinden, ob es ein tra-
gischer Unfall war, Selbstmord oder Mord.«

Benjamin Rehder legte sein Brötchen zur Seite und zog 
sich einen Stuhl an Katharinas Schreibtisch. »Das heißt, wir 
wissen gar nichts. Gibt es schon irgendwelche Hinweise auf 
die Identität des Opfers?«

»Nein. Frauke konnte mir bisher lediglich sagen, dass es 
sich um einen Mann handelt, und von der Spusi kam auch 
noch nichts, was uns weiterhelfen könnte.«

»Na großartig«, brummte Ben. »Da suchen wir ja erst mal 
sprichwörtlich nach der Nadel im Heuhaufen.«

»Solange wir nicht einmal einen Hinweis haben, um wen 
es sich handelt, auf jeden Fall«, bestätigte Katharina. »Ich 
werde gleich als Erstes die aktuellen Vermisstenmeldungen 
durchgehen, vielleicht gibt es da ja irgendwas Brauchbares.«

»Gut, mach das«, antwortete Ben. »Ich werde dann wohl 
mal unseren lieben Kriminalrat Mausner anrufen und ihm 
auch die Ostertage vermiesen. Vielleicht hat er von unserem 
neuen Fall aber auch schon in den Medien gelesen. Die 
Presse war ja gestern ziemlich üppig an der Brandstelle ver-
treten. Und da viele von denen uns beide kennen und wis-
sen, von welchem Dezernat wir sind, haben sie sofort einen 
Mord gewittert und in der Zwischenzeit ihre eigenen Ver-
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mutungen zu Opfer und Täter angestellt. Hast du es auch 
schon gelesen?«

»Ja«, bestätigte Katharina und stellte dann missbilligend 
fest: »Mist aber auch, dass die sofort Lunte riechen, wenn ir-
gendwo etwas passiert ist.«

»Na, in diesem Fall war das nicht schwer«, musste Ben 
über die so ungewollt passenden Worte seiner Kollegin 
schmunzeln, was dieser ein Lächeln entlockte.

10:23 Uhr

Er klappte den Laptop zu und widmete sich seinem Bröt-
chen. Wie erwartet hatte sein ungeplantes Feuer mächtig für 
Schlagzeilen gesorgt und die Journalisten hochgescheucht. 
So hatten nahezu alle Online-Redaktionen der Region da-
rüber berichtet. Im Radio hatten sie es ebenfalls gebracht. 
Die verschiedenen Redaktionen überschlugen sich mit Mut-
maßungen zum Täter und dem Tathergang. Fast schien es so, 
als sei ein Wettkampf darüber ausgebrochen, wer die wil-
deste Spekulation aufstellen könnte. Morgen, nach den Fei-
ertagen, würde es sicher auch noch in den gedruckten Zei-
tungsausgaben stehen. Vermutlich nicht nur im Lüneblick, 
der Zeitung für den gesamten Landkreis, sondern ebenso in 
den einschlägigen Hamburger Blättern und denen der nie-
dersächsischen Hauptstadt Hannover. Eine Welle des Stolzes 
überrollte ihn. Er würde sie alle morgen kaufen. Natürlich 
war ihm klar gewesen, dass im Zuge der Löscharbeiten die 
Leiche gefunden werden würde. Kurz hatte es ihn nervös ge-
macht, doch nachdem er den Hergang noch einmal im De-
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